
«Ganzwichtig ist auch:
keine Panik!»

«TreffpunktWirtschaft»
Jede Firma kann noch
sparen: Davon ist Fred
Gaegauf überzeugt. Der
CEO der Fritz Studer AG
rät zur Vorwärtsstrategie.

Er arbeitet seit 1979 in dem Unterneh-
men, er hat dort bislang neun Krisen er-
lebt, und einmal hat er sich gar selber
entlassen: Fred Gaegauf, der CEO des
Schleifmaschinenspezialisten Fritz Stu-
der AG.Die Firmahat ihrenHauptsitz in
Steffisburg bei Thun, aber auch einen
wichtigen Standort in Biel. Sie beschäf-
tigt 800Mitarbeiter, bildet 80 Lernende
aus, verkauft pro Jahr etwa 500Maschi-
nen und erzielt 240 Millionen Franken
Umsatz.Und siehat –wiedie gesamte ex-
portorientierte Industrie – seit Januar
2015 noch stärker als ohnehin schonmit
demüberbewertetenSchweizerFranken
zu kämpfen.

«Noch invielenFirmenPotenzial»
Aber Fred Gaegauf ist nicht jemand, der
bei solchenHerausforderungen in Panik
gerät, dasmachte er amgestrigen «Treff-
punkt Wirtschaft» im Bieler Volkshaus
klar.DerAnlass, vonWirtschaftskammer
und dem Handels- und Industrieverein
Biel-Seeland organisiert, widmete sich
der drängenden Frage: «Produktions-
standort Schweiz. Reicht das Argument
Qualität noch aus?». Eine derRegeln von
Gaegauf lautet: «KeinePanik!». DieFritz
Studer AG hat seit Januar diverseMittel
eingesetzt, umdenWettbewerbsnachteil
zu verringern: Siehat diePreise leicht er-
höht, so gut das ging. Sie wählt eine Vor-
wärts-Strategie und versucht, Marktan-
teile zu halten, indem sie Währungsver-
luste durch Volumen zu kompensieren
versucht undalsodenVerkauf ankurbelt.
Sie reduziert die Kosten, etwamit länge-
rer Arbeitszeit und der Reduktion von
Sachkosten – alleine nach der Überprü-
fung der Beleuchtung im Keller hätten
sich die entsprechenden Kosten um die
Hälfte reduzieren lassen, so Gaegauf. Er
kommtzumSchluss: «Esgibtnoch in vie-
len Firmen Potenzial.»
Die Fritz Studer AG hält aber schon

länger ein besonderes Auge auf die Kos-
ten in der Produktion. So wendet sie die
in der Automobilbranche bekannte, im
Maschinenbau aber noch wenig ange-
wandte Fliessfertigung an. Diese macht
durchaus Investitionen indieProduktivi-
tät nötig, und ohne den entsprechenden
Einbezug der Lieferanten geht das auch
nicht. In eintägigenWorkshopspflegt das
UnternehmendarumauchdieZulieferer
zu schulen, damit auch sicher alle Teile
rechtzeitig am richtigenOrt sind.

EineMaschine in rot-weiss
Die Fritz Studer AG hat den Vorteil, in
einer grossen, internationalen Gruppe
agieren zu können. Gleichzeitig herrscht
so ein Druck, der demUnternehmen ge-
rade inZeitenwie diesen auf demWeg zu
tiefen Kosten aber auch hilft. Die Firma
gehört zur Körber-Gruppe, einem Ma-
schinenbaukonzern, unddarin zur «Uni-
tedGrindingGroup», einemZusammen-
schluss von Schleifmaschinenspezialis-

ten. Dieser produziert in der Schweiz, in
Tschechienundauch inChina,mit einem
Ziel: Überall soll zu den gleichen Kosten
gefertigtwerden.Daswird erreicht durch
eine möglichst automatisierte Produk-
tion. Gaegauf: «Heute geht man nicht
mehr nach China, um Kosten zu sparen,
sondern weil man dort Kompetenzen
aufbauenmuss.»
Schliesslich sei auch eine gesunde Por-

tionClevernessnötig.DieFritzStuderAG
hat schon in den 1980er-Jahren Maschi-
nen inweisserFarbe designt, als alle noch
dachten, sosei ja jederÖlspritzerzusehen.
Der Effekt: Die Arbeiter an den Maschi-
nen pflegten sie viel besser. Heute sind
Maschinen meist weiss. Auch Swissness
kann helfen: Eine Sonderedition einer
Maschine in rot-weiss verkaufte sichüber
Erwarten gut. Swissness allein helfe zwar
nicht, soGaegauf,wichtigseiaber,dassder
Brand genügendResonanz auslöse.

KritikamVergabewesen
MonikaLöffel-Böschkanndagegennicht
auf einenKonzern zählen.DieDelegierte
des Verwaltungsrats von Bigla sieht sich
mit demBüromöbelhersteller dennauch
einer grossen Herausforderung gegen-
über.DerPreisdruckhat bereits dazu ge-
führt, dass die Bigla im Bereich «Care»
(Möbel für Spitäler und Altersheime) zu
einem reinen Handelsunternehmen ge-
worden ist und keine eigene Fertigung
mehr hat – hier aber auch von günstige-
ren Einkaufsbedingungen im Euroraum
profitiert. Bei der Eigenfertigung im Be-
reich «Office» versucht sie, den Kunden
klarzumachen, dass sich Qualität nicht
nur aufs Produkt allein beziehe, sondern
auch auf die Dienstleistungen. Auch be-
tont sie neben den zweifelsfrei hohen
KostenauchdieQualitätendesStandorts
Schweiz: die politische Stabilität, dasBil-
dungssystem, das zu guten Fachkräften
verhilft, und nicht zuletzt die hohe Le-
bensqualität.
Gleichwohl hat sie auch Wünsche an

Politik und Verwaltung, wie sich in der
abschliessenden Diskussion unter der
Leitung von SRF-Moderator Urs Gredig
zeigt: Bei Ausschreibungen achte die öf-
fentliche Hand in erster Linie auf den
Preis, klagt Löffel-Bösch. Wichtig sei
doch auch, wie viele Arbeitsplätze ein
Unternehmen in der Schweiz anbiete,
wie viel Steuern es zahle, wie viele Junge
es ausbilde.

DieSachemitdemBrandschutz
Raphael Laubscher, Mitglied der Ge-
schäftsleitung der Laubscher Präzision
AG inTäuffelen, legt schliesslichdenFin-
ger noch auf die regulatorischen Rah-
menbedingungen: Das Familienunter-
nehmen imSeelandhat beimNeubauauf
dasHochregallager verzichtet. Es hat be-
reits vor zehnJahreneinenmit demheu-
tigen praktisch identischen Neubau er-
stellt. Allein: Die Brandschutzbedingun-
gen haben seither geändert, das Hochre-
gallager wäre darum deutlich teurer ge-
wordenals jenes imBauvor zehnJahren.
Wäre es ummehr gegangen als «nur» um
diesesLager, der Standortentscheidwäre
womöglich anders ausgefallen. tg
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Monika Löffel-Bösch: «Qualität bezieht sich nicht nur aufs Produkt, sondern auch auf

die Dienstleistungen.» Anita Vozza


